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250 DIE BERNER WOCHE

sterbe, oon berten bas eine „güft" uitb bas anbete ,,bott"
3tef)t — ïein ©Sunber, toenn ber guhrmann gelegentlid)
wetterte unb mit ber ©eitfcge tnallte!

©on ben tjier beigegebenen Silbern, bie uns bernifdjes
Kellerroirtfchaftsleben am ©nbe bes 18. unb in ber eilten
Hälfte bes 19. Sahrhunberts barftellen, oerbanlen mir bie
beiben ersten ber gefl. ©ïitieilung oon |>erm ©rof. Pürier,
beffen Hilfe mir uns aucb fonft in biefem ©uffage erfreuten.
Dem bernifcben Kunftmufeum, ber ßanbesbibliothel unb
ber 3nhaberio bes riibmlici) Mannten „Klöglilellers" fei
für Ueberlaffung ber betreffenben Silber 3ur ©eprobultion
ber befte Dan! ausgebrochen. — ©uf bem ältcften ©übe
fel>en mir ben fogenannten „9Jleqen", b. i. ein Dartnbüfd)»
lein, ein ©efen oon Dannrejfern („Danngrob"), ausgeftedt,
roäbrenb bie anbern Heller mit einem faft taoernenarfigen,
roobl böljernen Schübe (Stern im Kreisrunb, anbersmo
Dafel mit ©eb3toeig) bem Dürftigen minien. Diefe ©us»
fd)enl=3eid)en roaren an Stangen angebracht, welche fChräg
aufmärts ober in leicht gehobener foorisöntale heraus»
ftanben. ©och heute fieht man bei oieleit Käufern ber Sfabt

©ern an ben Seitenflächen ber Sogenpfeiler eiferne ©inge
ober feilen, oon benen ber innere etroas tiefer liegt; ba»

burch roaren feinergeit bie Stangen geftogen, ober fie mürben
beguem barein gelegt. ©So immer man in ©ern neben einem
Kellerhals 3wei foldjer lorrefponbierenber ©inge ober
Sälen an ber ©feilerroanb fieht, ba ift ficher früher ein»
mal eine Kellerroirtfchaft geroefen. ©n einigen Hauben feben
mir auch nur noch einen einigen Sälen, ber anbete roirb
im Saufe ber Sahrsehnte abgebrochen ober als hinbetlicf)
abgefdflagen morben fein. — ©uf ben 3roei ©ibern in ber
heutigen ©ummer finbert mir oor ben Keltereingängen bie
bamatige ©ollsfitte bargeftellt, bah Sauernburfche ihren
©läbdjen bie Schübe löften, um fie 3um (Eintritt in bas
©ßirtshaus, hier 311m ©bftieg in ben ©3einleller, 311 uer»
anlaffen, mas matt im Kanton ©ern bie „Kellerfdjrqgeten"
nannte. — ©Sie es bie Sauben nod) heute finb, fo roaren aud)
roenigftens für bas alte ©ern biefe ©usfd)enl=Keller, bie
in ihrem ©au fo feljr burch jene bebingt finb, mit ihnen ein
befonberes SRerlmal ber Stabt unb finben fid), roie jene,
in biefer ihrer SIn3ahl wohl nirgenbs fonft. (sdjiriß folgt.)

Die IDirtstiausreform
Don Paul Keller,

Slber roie frei werben oon biefen 9töten? (Es gab eine
3eit, fie liegt etroa 30 3ahre 3uriict, ba mürbe bie Sofung
ausgegeben: Seraus aus bem ©Sirtshaufe! Die ältere ©b»
ftineti3beroegung, bie ja bie gau3e ©lloholfrage rein inbioi»
bualiftifd) anfügte, hat auch im ©liel aufs ©Sirtshaus fo»

sufagen oon ©lartn 3U SOtann gerebet: Komtn, lag bas
©Sirtshaus, bann bift bu ber Serfuchung entriidt unb mit
ber geringem 3ahl ber Drinl'er mirb auch bie 3abl ber
Sd)anlftätten fid) oerminbern! Das mar beglich gut ge»

meint, hat aud) manchem aus ber Drunlfucgt herausgehol»
fen, 3itmal man fid) feiner annahm mit jenem brübertidjeit,
ich möchte faft fagen feelforgerlichen (Eifer, ber jene fj3e=

riobe aus3eichnete. Slber für bas ©an3e mar bamit toenig
erreicht, lonnte nicht oiel erreicht werben, benn biefe ©le»
tlfobe überfah bie fo3talen Saltoren: Die in ben tnobernen
Serlchrs», (Erwerbs» unb ©efelligleitsbebürfniffen begrün»
bete ilnentbeljrlicbleit bes ©Sirtshaufes, bie gewaltige ©lacht
ber Drinlfitte, bie burch ben gortbeftanb bes ©lloholroirts»
haufes auch weiter ©ahrung fanb, unb bie nicht weniger
gewaltige ©lacht bes ©Ilohollapitals, bas biefer Klein»
arbeit ber Drinlerretter fpottete.

©us biefen ©riinben hat bie neuere 3eit bie Sofung:
„Seraus aus bem ©Sirtshaus!" sroar nicht fallen laffen —
fie hält fie bem eigenen Drinler unb hält fie bem ent»
arteten ©ßirtshaus gegenüber immer nod) aufrecht —, aber
fie ergäbt bas „Seraus aus bem ©Sirtshaus!" burd) bas
„Seraus mit bem ©Sirtshaus!" unb ftellt bamit bem ©uf
nach ber Sittenreform ben ©uf nad) ber ©Sirtshausreform
3ur Seite. -Ober beffer gefagt: fie will bie ©eform bes
©Sirtshaufes, weil fie liar erlenrtt, erft burd) eine Ilm»
wanblung bes ©Sirtshaufes ift aud) eine Umwanbluttg ber
Drinlfitte 31t erreid)en. ©Senn wir aber gefragt werben:
,,©us was heraus foil benn bas ©ßirtshaus gelöft werben?"
fo antworten wir: ©us ber hoppelten ©erftridung mit bem
©Ifoholismus unb bem prioaten Kapitalintereffe, bie ihm
beibe fo gefährlich geworben finb unb es 311 einer ©efahi'
für bas ©ollswol)! machen. ©Sir möchten eine neue ©rt
001t ©Sirtshaus, oorerft neben unb je länger je mehr an
Stelle bes alten fegen: ein ©ßirtshaus, bas, inbem es

grunbfäglid) unb unerbittlich auf ben ©usfchanl alloholi»
fdfer ©etränle oer3id)tet, leine gefunbheiilidje unb fittlidje
ffiefährbung mehr bietet, roeber für biejenigen, roeldje barin
bebienen, noch für biejenigen, bie fid) barin bebienen laffen;
ein ©Sirtshaus, bas, inbem es ber Drinlfitte feinen ©aum
mehr gönnt, beibes aufhebt, bie entroiirbigenbe Drinl»

IDarum fie nötig ift
Pfarrer in 3ürid). (@djütg)

gewohnheit, roie aud) bie gewaltigen Sdjabenroirlungen, bie
aus ihr entfpringen; ein ©Sirtshaus, bas, inbem es fich
ber ©rioatfpelulation ent3ieht unb fid) beroufjterroeife auf
ben ©oben ber ©emeinnügigleit ftellt, unferem ©olle Heb
me bietet, barin es gefunbe (Erquidung unb reine (Erho»
lung finben lann.

©in folches Unterfangen ift fidjerlid) etwas ©rohes,
ber Deilnahme unb ber ©rbeit ber ©eften wert, ©s ift
aber auch etroas Kühnes, weil es in ffiegertfah tritt 3U

tief eingewurselten, jahrhundertealten ©eroohnheiten unb
ungeheueren ©elbintereffen. 3ebenfalls lann es nid)t burch»
geführt werben oon heut auf morgen, fonbern nur langfam,
miihfam, Schritt für Schritt. Unb es lann überhaupt nicht
durchgeführt werben, wenn es nicht weitreidjenbe Unter»
ftügung finbet. ©lie So3iaIgefinnten, alle, bie es roirllid)
gut meinen mit unferem ©olle, ben gegenwärtigen unb ben

lünftigen ffiefd)Iechtern, follten fich ba3U oerbünben. 3d)
roügte laum einen 3weig ber So3iaIreform, wo ©rbeit fo
bringlid) unb fo banlbar ift, wie hier, weil bas gebunbene
unb entartete ©Sirtshaus bem ©Sohl ber ©iu3elnen, ber
gamilien, bes ©olles täglid) neue ©Sunben fdjlägt, wäh»
renb bas befreite unb gereinigte jeben Dag an biefem ffl3oI)Ie
baut. Sor allem aber bebürfert wir ber ©lithilfe unferer
grauen. Die grauen finb ja am meiften bei biefer ©eform»
arbeit intereffiert, benn wie niemanb fonft leiben unfere
©attinnen unb ©lütter unter ben Sdjabenroirlungen bes

©lloholroirtshaufes. Die grauen finb aber auch am beften
ba3u berufen, als bie natürlidjen Hüterinnen ber Sitte,
auch ber ©ollsfitte, als bie geborenen ©flegerinnett bes

Haufes, auch jenes Haufes, barin ihre ©atten unb Söhne,
ihre Död)tcr unb Schtoeftern ihre ©rquiclung unb ©rholung
fud)ett müffen, wenn fie „auger Haufes" finb. ©itblicf) biir»
fen aber unfere grauen nicht oergeffert, bag es fid) hier
um eine ©ionierarbeit haubelt, bie aud) pofitio ihrem ©e=

fchledjt 3ugute lomrnen roirb. ©s ift fürwahr eine wohlfeile
©rt, über bie Daufenbe oon Död)tem, bie nach ber Sitte
unferes Hanbes im ©Sirtshaus bebienen, oeräcbtlid) bie ©cb=

fei 3U 3uden: „Kellnerinnen!", aber nid)t ben lleinen gin»
ger 311 rühren, um bie Hage biefer Daufenbe 311 oerbeffertt.
Die ©Sirtshausreform. wirb bie 9©öglid)leit ba3U bieten.
Sie roirb für bie neue ©ewirtungsart aud) eines neuen Se»
wirtungsftanbes bebürfen. Unb weil fie aud) hierin nicht
bas Kapitalintereffe, fonbern bas ©emeinwohl im ©uge
hat, wirb fie auch auf bie Heranbilbung biefes ©erfonals
alle Sorgfalt oerwenben. Unb ift es fo unglaubiid), bag,
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Pferde, von denen das eine „hüst" und das andere „hott"
zieht — kein Wunder, wenn der Fuhrmann gelegentlich
wetterte und mit der Peitsche knallte!

Von den hier heigegebenen Bildern, die uns bernisches
Kellerwirtschaftsleben am Ende des 18. und in der ersten
Hälfte des 19. Jahrhunderts darstellen, verdanken wir die
beiden ersten der gesl. Mitteilung von Herrn Prof. Türler,
dessen Hilfe wir uns auch sonst in diesem Aussahe erfreuten.
Dem bernischen Kunstmuseum, der Landesbibliothek und
der Inhaberin des rühmlich bekannten „Klötzlikellers" sei

für Ueberlassung der betreffenden Bilder zur Reproduktion
der beste Dank ausgesprochen. — Auf dem ältesten Bilde
sehen wir den sogenannten „Meyen", d. i. ein Tannbüsch-
lein, ein Besen von Tannreisern („Tanngrotz"), ausgesteckt,
während die andern Keller mit einem fast tavernenartigen,
wohl hölzernen Schilde (Stern im Kreisrund, anderswo
Tafel mit Rebzweig) dein Durstigen winken. Diese Aus-
schenk-Zeichen waren an Stangen angebracht, welche schräg
aufwärts oder in leicht gehobener Horizontale heraus-
standen. Noch heute sieht man bei vielen Häusern der Stadt

Bern an den Seitenflächen der Bogenpfeiler eiserne Ringe
oder Haken, von denen der innere etwas tiefer liegt; da-
durch waren seinerzeit die Stangen gestoßen, oder sie wurden
bequem darein gelegt. Wo immer man in Bern neben einem
Kellerhals zwei solcher korrespondierender Ringe oder
Haken an der Pseilerwand sieht, da ist sicher früher ein-
mal eine Kellerwirtschaft gewesen. An einigen Lauben sehen

wir auch nur noch einen einzigen Haken, der andere wird
im Laufe der Jahrzehnte abgebrochen oder als hinderlich
abgeschlagen worden sein. — Auf den zwei Bidern in der
heutigen Nummer finden wir vor den Kellereingängen die
damalige Volkssitte dargestellt, daß Bauernbursche ihren
Mädchen die Schürze lösten, um sie zum Eintritt in das
Wirtshaus, hier zum Abstieg in den Weinkeller, zu ver-
anlassen, was man im Kanton Bern die „Kellerschryßeten"
nannte. — Wie es die Lauben noch heute sind, so waren auch
wenigstens für das alte Bern diese Ausschenk-Ksller, die
in ihrem Bau so sehr durch jene bedingt sind, mit ihnen ein
besonderes Merkmal der Stadt und finden sich, wie jene,
in dieser ihrer Anzahl wohl nirgends sonst. ls»n>fî îo>g>->

vie wittshausreform
von Paul Keller,

Aber wie frei werden von diesen Nöten? Es gab eine
Zeit, sie liegt etwa 30 Jahre zurück, da wurde die Losung
ausgegeben: Heraus aus dem Wirtshause! Die ältere Ab-
stinenzbewegung, die ja die ganze Alkoholfrage rein indivi-
dualistisch anfaßte, hat auch im Blick aufs Wirtshaus so-

zusagen von Mann zu Mann geredet: Komm, laß das
Wirtshaus, dann bist du der Versuchung entrückt und mit
der geringern Zahl der Trinker wird auch die Zahl der
Schankstätten sich vermindern! Das war herzlich gut ge-
meint, hat auch manchem aus der Trunksucht herausgehol-
fen, zumal man sich seiner annahm mit jenem brüderlichen,
ich möchte fast sagen seelsorgerlichen Eifer, der jene Pe-
riode auszeichnete. Aber für das Ganze war damit wenig
erreicht, konnte nicht viel erreicht werden, denn diese Me-
thode übersah die sozialen Faktoren: Die in den modernen
Verkehrs-, Erwerbs- und Geselligkeitsbedürfnissen begrün-
dete Unentbehrlichkeit des Wirtshauses, die gewaltige Macht
der Trinksitte, die durch den Fortbestand des Alkoholwirts-
Hauses auch weiter Nahrung fand, und die nicht weniger
gewaltige Macht des Alkoholkapitals, das dieser Klein-
arbeit der Trinkerretter spottete.

Aus diesen Gründen hat die neuere Zeit die Losung:
„Heraus aus dem Wirtshaus!" zwar nicht fallen lassen —
sie hält sie dem einzenen Trinker und hält sie dem ent-
arteten Wirtshaus gegenüber immer noch aufrecht —, aber
sie ergänzt das „Heraus aus dem Wirtshaus!" durch das
„Heraus mit dem Wirtshaus!" und stellt damit dem Ruf
nach der Sittenreforni den Ruf nach der Wirtshausreform
zur Seite. Oder besser gesagt: sie will die Reform des
Wirtshauses, weil sie klar erkennt, erst durch eine Um-
Wandlung des Wirtshauses ist auch eine Umwandlung der
Trinksitte zu erreichen. Wenn wir aber gefragt werden:
„Aus was heraus soll denn das Wirtshaus gelöst werden?"
so antworten wir: Aus der doppelten Verstrickung mit dem
Alkoholismus und dem privaten Kapitalinteresse, die ihm
beide so gefährlich geworden sind und es zu einer Gefahr
für das Volkswohl machen. Wir möchten eine neue Art
von Wirtshaus, vorerst neben und je länger je mehr an
Stelle des alten sehen: ein Wirtshaus, das, indem es

grundsätzlich und unerbittlich auf den Ausschaut alkoholi-
scher Getränke verzichtet, keine gesundheitliche und sittliche
Gefährdung mehr bietet, weder für diejenigen, welche darin
bedienen, noch für diejenigen, die sich darin bedienen lassen;
ein Wirtshaus, das, indem es der Trinksitte keinen Raum
mehr gönnt, beides aufhebt, die entwürdigende Trink-

Varum sie nötig ist.
Pfarrer in Zürich. (Schluß)

gewohnheit, wie auch die gewaltigen Schadenwirkungen, die
aus ihr entspringen; ein Wirtshaus, das, indem es sich

der Privatspekulation entzieht und sich bewußterweise auf
den Boden der Gemeinnützigkeit stellt, unserem Volke Hei-
ine bietet, darin es gesunde Erquickung und reine Erho-
lung finden kann.

Ein solches Unterfangen ist sicherlich etwas Großes,
der Teilnahme und der Arbeit der Besten wert. Es ist
aber auch etwas Kühnes, weil es in Gegensatz tritt zu
tief eingewurzelten, jahrhundertealten Gewohnheiten und
ungeheueren Eeldinteressen. Jedenfalls kann es nicht durch-
geführt werden von heut auf morgen, sondern nur langsam,
mühsam, Schritt für Schritt. Und es kann überhaupt nicht
durchgeführt werden, wenn es nicht weitreichende Unter-
stützung findet. Alle Sozialgesinnten, alle, die es wirklich
gut meinen mit unserem Volke, den gegenwärtigen und den

künftigen Geschlechtern, sollten sich dazu verbünden. Ich
wüßte kaum einen Zweig der Sozialreform, wo Arbeit so

dringlich und so dankbar ist, wie hier, weil das gebundene
und entartete Wirtshaus dem Wohl der Einzelnen, der
Familien, des Volkes täglich neue Wunden schlägt, wäh-
rend das befreite und gereinigte jeden Tag an diesem Wohls
baut. Vor allein aber bedürfen wir der Mithilfe unserer
Frauen. Die Frauen sind ja am meisten bei dieser Reform-
arbeit interessiert, denn wie niemand sonst leiden unsere
Gattinnen und Mütter unter den Schadenwirkungen des
Alkoholwirtshauses. Die Frauen sind aber auch am besten

dazu berufen, als die natürlichen Hüterinnen der Sitte,
auch der Volkssitte, als die geborenen Pflegerinnen des
Hauses, auch jenes Hauses, darin ihre Gatten und Söhne,
ihre Töchter und Schwestern ihre Erquickung und Erholung
suchen müssen, wenn sie „außer Hauses" sind. Endlich dttr-
fen aber unsere Frauen nicht vergessen, daß es sich hier
um eine Pionierarbeit handelt, die auch positiv ihrem Ge-
schlecht zugute kommen wird. Es ist fürwahr eine wohlfeile
Art, über die Tausende von Töchtern, die nach der Sitte
unseres Landes im Wirtshaus bedienen, verächtlich die Ach-
sel zu zucken: „Kellnerinnen!", aber nicht den kleinen Fin-
ger zu rühren, um die Lage dieser Tausende zu verbessern.
Die Wirtshausreform wird die Möglichkeit dazu bieten.
Sie wird für die neue Bemirtungsart auch eines neuen Be-
wirtungsstandes bedürfen. Und weil sie auch hierin nicht
das Kapitalinteresse, sondern das Gemeinwohl im Auge
hat, wird sie auch auf die Heranbildung dieses Personals
alle Sorgfalt verwenden. Und ist es so unglaublich, daß,
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wenn ben ©orfteherinnen unb Töchtern unterer fünftigen
©olfsheime biefelbe berufliche Schulung, biefelbe fo3iate

giirforge, berfetbe fittlidje Schub, biefelbe ad)tungsootle Se»

hanblung 3uteit wirb, rote fid) ihrer beute beifpielsweife
bereits bas ©ftegeperfonal unferer Kranfenanftatten erfreut,
ift es fo unglaublich, bah bann and) ber Sewirtungsberuf
nicht minber ebrentoert unb begehrenswert baftehen wirb
als Krantenbienft unb ©tnftaltsbienft unb bah es nicht mehr
bie ©tngft einer Mutter fein wirb, eine Tochter in biefen
©erüf hineintreten 31t feben ober eine Schwiegertochter da»

raus 3U empfangen?

So reibt fid) auf bent gelbe ber ©Sirtshausreform
eine grohe unb fdjwere, aber aud) eine fdjöne unb fegens»
reiche ©tufgabe an bie anbere unb es ift 311 oerfteben, wenn
ein führender Mann unferes Bandes oon biefer ©trbeit
als oon einer „Kulturarbeit allererften ©anges" fpricfft
Das hefte aber ift, bah es fid) hiebei beute nicht mehr bloh
um Sebnfiidjte, gorberuttgen, programme handelt, fonbern
bah — ich fuge es mit Stoh unb Danfoon grauen,
unb 3war oon Schweiserfrauen, bereits ber ©Beg gefunden
unb betreten worbett ift, ber 311m Kiele führt: in ber ©r=

ridjtung ber alfoholfreien ©eftaurants, ©olfsbäufer unb
Kurhäufer auf gemeinnübiger ©runblage, wie wir fie heute
in faft allen SdjweUerftäbten unb in manchen Schwerer»
börfern haben. — „Dein ©Bille gefchehe!" lautet bie 3.
©itte bes Itnferoater. Der ©Bille ©ottes ift aber ficher
nicht, bah wir in ben eittfehlichen Kuftänben, wie fie bie

Triitffitte, bas ©lltoljotwirtsbaiis unb bas ©llfobotfapital
gefd)affen haben, oerharren, fonbern bah wir uns baraus
herausarbeiten. *

*
* ©aul Keller.

Diefe ©ebanfen fdjeinen unter unferer grauenwelt ©Bur»
3et faffen 3U wollen, ©ilbetert bod) alle weiblidjen Bandes»
Organifationen 3ufammen ben (nod) oort grau ©mttta ©0=

rabi=Stat)I in ihren lehten Bebenswodjen angeftrebten) „©er-
banb fdjtoci^crifrhgraucnbevchte für alfoholfreie geftwirt»
roirtfdjaften", um an ber Banbesausftelluitg 1914 in ©ern
ein ©afthaus 3U fchaffen, beffen ©inridjtung unb gübrung
ber bewährte 3ürdjer grauertoerein übernommen hat. So
ift fein 3toeifeI, bah es in jener, weit über bie ©ren3e,n
unferes Banbes hinaus befannten heimelig hausfraulid)en
©trt geführt werbe, bie in gleicher ©Seife beforgt ift für ©e=

funbheit unb ©Bohlbehagen ber ©äfte als aud) für anftän»
bige ©ehanblung unb Böhttung ber ©Ingefteltten, bie be»

fanntlidj nicht auf Trinfgelber angewiefen finb. Trobbem
follert bie ©reife mähig fein, foweit bie grohen Koften für
©inridjtung unb ©Ibgaben es nur irgend 3ulaffen. Mer
alfo in bes ©Sortes eigentltdjftcr Sebeütüng in ©ern bei
ben S d) w e i 3 e r f r a u e n 31t ©aft fein will, ber wirb
ihre stalle im ©eufelb, ©ingang £ ä n g g a f f e, auf»
Jüchen, wo insbefonbere aud) bie Schwerer Sugenb will»
fommett ift. Mögen bie Knaben feben, bah man ©hren tage
bes ©olfes audj ohne ©llfoljol feiern fann, bie Mäbdjeu,
wie ein neuer); fegeusreidjer, edjt weiblicher ©eruf fid) im
©eformgafthaufe auftut. Dr. £. ©,=©S., 3.

Aus der Hwto. baa

I. Der öartenbaiL
Dag grohe ©reignig ift Oorüber, bie SaubegaugfteUung

ift eröffnet. Tag lid) ftrqmen nun Scharen Neugieriger hinaus
§u ber ©Sunberftabt, um fich mit ©inbrücfen botlgufaugen.
Dafj mau ba mit einem Dag, mit einer ©Sodje felbft nicht
auêfommt, um alles 51t fefjen, bag ift bie erfte ©rtenntnig,
bie ber ©efttcher in fid) Oerarbeiten muh. ©ebauerngmert ber»

jenige, ber burd) bie llmftönöe gezwungen ift, an einem ein»

Aigen Dag ober gar in wenigen Stunden biefe ©Seit beg Su»
tereffanten unb Schölten in fid) aufzunehmen. Dem ©ewotjner
ber Stadt unb ihrer Umgebung, inêbefonbere beu gtüdlidjett
©efi|ern bon Dauerfarten, wirb fid) gleich beim' erften ©efud)
bie grage aufbrängen: voie bewältige id) am leichteften unb
frud)t6riugenbfteu biefe gütle bort ©inbrüden. gn ber Dat,
man tut gut, fich über bie Methobe Mar ju werben, nach
öeneti man feine ©efuche einrichten Witt, wenn matt nicht nuh»
log fid) ermüden und frühzeitig augftetlunggüberbrüffig werben
Witt. Der befte @runbfa| hierbei wirb ber fein, ber für atleg
geiftige ©tuffaffen ©üttigleit t)aU Non multa, sed multum,
attfg Mal nur wenig, aber dafür grünblid).

Das mag auch unfer Beitmotio fein bei ber ©efdjreibung
ber Banbesausftetlung, bie wir unfern Befern oerfprodjen
haben. Unfer ©tugenmer! wirb fich in erfter Binie auf bie
borübergehenben ©rfdjeinungen ber ©tusftetlung richten,
bie immerhin mit beut grohen ©an3en 3ufammenhangen,
alfo auf bie temporären ©lusftellungen, bie mit ©echt bie
©lufmerffainfeit ber ©efudjer in ©tnfprudj nehmen. Solche
temporäre ©lusftellungen werben naturgemäh in erfter
Binie oon bett oerfd)iebenen ©nippen ber Urprobuttion unb
ber bamit 3iifammenl)ängenben Bnbuftrien oeranftaltet: oon
ber Banbwirtfdjaft, ber Tierzucht, ber Mildjwirtfdjaft, bettt
©artenbau unb ber Bebensmittelinbuftrie (Konferoen). Sie
ftetlen etwas fiebettbiges, ©Serbenbes unb ©ewadjfenes aus,

fie beleben bas ©tusfteltungsbilb unb bringen ©Bechfel in bie
grohe ©eranftattung; fie bilbett mit ben Sport» unb Kunft»
anläffen bie Senfationen, ohne bie nun einmal ein Schau»
inftitut nicht auslommen tann.

Die Senfatiott ber erften ©lugfteltimggwodje toar ohiteffwei»
fei bie Slugftetluiig bon grühtinggbtumen unb Dreibhaugpflanzeit
und »©etnüfen in ber fpalle ber ©artenbaugruppe. Sie mag un§
©tulafs geben, beut ©artenbau au ber Banbegaugftettung unfern
erften Stuffab zu widmen, ©g tann fich öabei aug ©rüttbeit
beg fßfaheg nur um einen befd)eibenen §inroeig handeln.

©in ©oraitftelleit bes ©artenbaues ift aud) aus ©iiiig»
teitsgrünben am ©Iahe, hat bod) biefe ©ruppe neben betten
oott £>od)= uttb Tiefbau, bas gröhte ©erbienft um bas
Kuftanbeïommen ber ©tusftellung, fo wie fie fid) jeht bar»
ftellt. Deuten wir uns nur all bie ©htlagen weg, bie bas
nicht überbaute Terrain bes ©tusftellungsptabes füllen;
beulen wir uns ben gatt3en grünen Sdjmud weg, bie ©afett»
einfaffuttgen ber ©Bege, bie ©äume unb ©efträudjer, bie
Kottiferengruppeu uor ben oerfdjiebenften ©ebäuben, aber
auch bie wunberootten 3tergartenanlagen mit ben leuchten»
bett garbeit ber Tulpen unb ber ©enfées auf bent Mittel»
felbe. ©Sas wäre ohne fie bie ©tusftellung? ©in aufmert»
fames ©luge erntiht leicht bie ©3irtung, bie für bas ©0113e
ertoäd)st aus bem wohltuenden ©rün unb aus ber beleben»
ben garbenpradjt: bas ©luge, geblendet unb ermüdet oott
ben grauweihen ©Begett unb den hellen Tönen ber ©ebäube
unb aud) oon der unruhig bahittwogenben Menge ber Men»
fd)en, ruht fid) hier aus; bie ©ebäube bes Mittelfeldes 3. ©.
mit ihren hodjgeftimmten garbentönen fommen erft burd)
bie ©artenanlagen ber Umgebung zu ihrer hatmouifdjenSöirlnng.

Dod) Iäht fich die ©ebeutung biefer gärtnerifdfen ©lr=
beitett nicht mit einem einigen ©tugenfdfein feftfteilen. Mit
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wenn den Vorsteherinnen und Töchtern unserer künftigen
Volksheime dieselbe berufliche Schulung, dieselbe soziale

Fürsorge, derselbe sittliche Schutz, dieselbe achtungsvolle Be-
Handlung zuteil wird, wie sich ihrer heute beispielsweise
bereits das Pflegepersonal unserer Krankenanstalten erfreut,
ist es so unglaublich, daß dann auch der Bewirtungsberuf
nicht minder ehrenwert und begehrenswert dastehen wird
als Krankendienst und Anstaltsdienst und datz es nicht mehr
die Angst einer Mutter sein wird, eine Tochter in diesen

Beruf hineintreten zu sehen oder eine Schwiegertochter da-
raus zu empfangen?

So reiht sich auf dem Felde der Wirtshausreform
eine große und schwere, aber auch eine schöne und segens-
reiche Aufgabe an die andere und es ist zu verstehen, wenn
ein führender Mann unseres Landes von dieser Arbeit
als von einer „Kulturarbeit allerersten Ranges" spricht.
Das beste aber ist, datz es sich hiebei heute nicht mehr blotz

um Sehnsüchte, Forderungen, Programme handelt, sondern
datz — ich sage es mit Stolz und Dank von Frauen,
und zwar von Schweizerfrauen, bereits der Weg gefunden
und betreten worden ist, der zum Ziele führt: in der Er-
richtung der alkoholfreien Restaurants, Volkshäuser und
Kurhäuser auf gemeinnütziger Grundlage, wie wir sie heute
in fast allen Schweizerstädten und in manchen Schweizer-
dörfern haben. — „Dein Wille geschehe!" lautet die 3.
Bitte des Unservater. Der Wille Gottes ist aber sicher

nicht, datz wir in den entsetzlichen Zuständen, wie sie die

Trinksitte, das Alkoholwirtshaus und das Alkoholkapital
geschaffen haben, verharren, sondern datz wir uns daraus
herausarbeiten. *

5 Paul Keller.
Diese Gedanken scheinen unter unserer Frauenwelt Wur-

zel fassen zu wollen. Bildeten doch alle weiblichen Landes-
Organisationen zusammen den (noch von Frau Emma Co-
radi-Stahl in ihren letzten Lebenswochen angestrebten) „Ver-
band schweizerische Frauenvereine für alkoholfreie Festwirt-
Wirtschaften", um an der Landesausstellung 1314 in Bern
ein Gasthaus zu schaffen, dessen Einrichtung und Führung
der bewährte Zürcher Frauenverein übernommen hat. So
ist kein Zweifel, datz es in jener, weit über die Grenzen
unseres Landes hinaus bekannten heimelig hausfraulichen
Art geführt werde, die in gleicher Weise besorgt ist für Ge-
sundheit und Wohlbehagen der Gäste als auch für anstän-
dige Behandlung und Löhnung der Angestellten, die be-
kanntlich nicht auf Trinkgelder angewiesen sind. Trotzdem
sollen die Preise mätzig sein, soweit die großen Kosten für
Einrichtung und Abgaben es nur irgend zulassen. Wer
also in des Wortes eigentlichster Vedeutüng in Bern bei
den Schweizerfrauen zu Gast sein will, der wird
ihre Halle im Neufeld, Eingang Länggasse, auf-
suchen, wo insbesondere auch die Schweizer Jugend will-
kommen ist. Mögen die Knaben sehen, datz man Ehrentage
des Volkes auch ohne Alkohol feiern kann, die Mädchen,
wie ein neuer','- segensreicher, echt weiblicher Beruf sich im
Reformgasthause auftut. Dr. H. V.-W., Z.

à à àà (M

I. ver öattendau.
Das große Ereignis ist vorüber, die Landesausstellung

ist eröffnet. Täglich strömen nun Scharen Neugieriger hinaus
zu der Wunderstadt, um sich mit Eindrücken vollzusaugen.
Daß man da mit einem Tag, mit einer Woche selbst nicht
auskommt, um alles zu sehen, das ist die erste Erkenntnis,
die der Besucher in sich verarbeiten muß. Bedauernswert der-
jenige, der durch die Umstände gezwungen ist, an einem ein-
zigen Tag oder gar in wenigen Stunden diese Welt des In-
teressanten und Schönen in sich aufzunehmen. Dem Bewohner
der Stadt und ihrer Umgebung, insbesondere den glücklichen
Besitzern von Dauerkarten, wird sich gleich beim ersten Besuch
die Frage aufdrängen: wie bewältige ich am leichtesten und
fruchtbringendsten diese Fülle Vvn Eindrücken. In der Tat,
man tut gut, sich über die Methode klar zu werden, nach
denen man seine Besuche einrichten will, wenn mau nicht nutz-
los sich ermüden und frühzeitig ausstellungsüberdrüssig werden
will. Der beste Grundsatz hierbei wird der sein, der für alles
geistige Auffassen Gültigkeit hat: Hon multg, sell inuitum,
aufs Mal nur wenig, aber dafür gründlich.

Das mag auch unser Leitmotiv sein bei der Beschreibung
der Landesausstellung, die wir unsern Lesern versprochen
haben. Unser Augenmerk wird sich in erster Linie auf die
vorübergehenden Erscheinungen der Ausstellung richten,
die immerhin mit dem großen Ganzen zusammenhangen,
also auf die temporären Ausstellungen, die mit Recht die
Aufmerksamkeit der Besucher in Anspruch nehmen. Solche
temporäre Ausstellungen werden naturgemäß in erster
Linie von den verschiedenen Gruppen der Urproduktion und
der damit zusammenhängenden Industrien veranstaltet: von
der Landwirtschaft, der Tierzucht, der Milchwirtschaft, dem
Gartenbau und der Lebensmittelindustrie (Konserven). Sie
stellen etwas Lebendiges, Werdendes und Gewachsenes aus,

sie beleben das Ausstellungsbild und bringen Wechsel in die
große Veranstaltung; sie bilden mit den Sport- und Kunst-
anlässen die Sensationen, ohne die nun einmal ein Schau-
institut nicht auskommen kann.

Die Sensation der ersten Ausstellungswvche war ohne Zwei-
fel die Ausstellung von Frühlingsblumen und Treibhauspflanzen
und -Gemüsen in der Halle der Garteubaugruppe. Sie mag uns
Anlaß geben, dem Gartenbau an der Landesausstellung unsern
ersten Aufsatz zu widmen. Es kann sich dabei aus Gründen
des Platzes nur um einen bescheidenen Hinweis handeln.

Ein Voranstellen des Gartenbaues ist auch aus Billig-
keitsgründen am Platze, hat doch diese Gruppe neben denen
von Hoch- und Tiefbau, das größte Verdienst um das
Zustandekommen der Ausstellung, so wie sie sich jetzt dar-
stellt. Denken wir uns nur all die Anlagen weg, die das
nicht überbaute Terrain des Ausstellungsplatzes füllen,-
denken wir uns den ganzen grünen Schmuck weg, die Rasen-
einfassungen der Wege, die Bäume und Gesträucher, die
Kvniferengruppen vor den verschiedensten Gebäuden, aber
auch die wundervollen Ziergartenanlagen mit den leuchten-
den Farben der Tulpen und der Pensées aus dem Mittel-
felde. Was wäre ohne sie die Ausstellung? Ein ausmerk-
saines Auge ermißt leicht die Wirkung, die für das Ganze
erwächst aus dem wohltuenden Grün und aus der beleben-
den Farbenpracht: das Auge, geblendet und ermüdet von
den grauweißen Wegen und den hellen Tönen der Gebäude
und auch von der unruhig dahinwogenden Menge der Men-
schen, ruht sich hier aus; die Gebäude des Mittelfeldes z.B.
mit ihren hochgestimmten Farbentönen kommen erst durch
die Gartenanlagen der Umgebung zu ihrer harmouischenWirkung.

Doch läßt sich die Bedeutung dieser gärtnerischen Ar-
beiten nicht mit einem einzigen Äugenschein feststellen. Mit
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